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1. KAPITEL – KIEL, SOMMER 1831

Der Wind vom Meer trug den salzigen Geruch der Wellen über die weiten Felder. Carl Jespersen saß auf der hölzernen Veranda seines Landhauses, eine Tasse dampfenden Tees in der Hand. Seine Finger strichen über die in weiches, grünes Leder gebundenen Seiten eines Notizbuchs – seiner letzten Hinterlassenschaft an eine Zeit, die längst vergangen war.

Drei Jahrzehnte lang hatte er im Verborgenen gearbeitet, als Schatten unter Schatten, als Stimme, die gehört, aber nie erkannt wurde. Seine Augen waren müder geworden, doch sein Gedächtnis – jenes unbestechliche, unnachgiebige Vermächtnis seiner Mutter – ließ ihn keinen Tag vergessen.

„Immer noch in der Vergangenheit?“ Eine schlanke Frau trat hinter ihn, ihre sanfte Stimme durchbrach die Stille. Ihr schulterlanges, kastanienbraunes Haar war, jetzt wo sie fast fünfzig Jahre zählte, schon mit einigen Silbersträhnen durchzogen. In ihren Augen lag jedoch dieselbe Wärme, die ihn einst aus den Wirren des Krieges zurückgeholt hatte. Carl lächelte. „Ich schreibe gerade die letzte Seite.“

Sie nahm das Buch in die Hand und überflog die Zeilen, die von Begegnungen in dunklen Gassen, von verlorenen Freunden und von Geheimnissen erzählten, die niemals ans Licht kommen durften. Sie hielt das Buch mit beiden Händen vor ihrer Brust.

„Und was passiert mit der Geschichte, wenn Du sie fertig hast?“, fragte sie.

Er zog sie sanft auf seinen Schoß, sah ihr in die Augen und sagte: „Sie wird wohl mit mir sterben.“

Seine Frau legte ihren Kopf an seine Schulter. „Nicht alles“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. „Einiges bleibt. In den Erinnerungen, in den Herzen, in den Menschen.“

Er drückte liebevoll die Hand seiner Frau. Sie stand auf und reichte ihm das Buch zurück.

Carl öffnete es, schrieb die letzten Worte, setzte einen Punkt und blickte nachdenklich auf das Papier.

Die Tinte war kaum getrocknet, das Papier noch hell und voller Erinnerungen, die endlich Worte gefunden hatten. Seite für Seite hatte er sie hervorgeholt – nicht aus Vergessen, sondern aus der Stille, die darauf gewartet hatte, dass jemand sie wieder hörte. Er blätterte an den Anfang des Buches.

Oben auf der ersten Seite, fein säuberlich geschrieben, stand:

„Erinnerungen, Frühjahr 1785“

Schließlich schloss er langsam das Notizbuch und mit ihm ein Kapitel, das die Welt wohl niemals lesen würde. Die Schatten Napoleons waren schon lange verblasst und endlich war die Zeit gekommen, nicht mehr in ihnen zu leben.

Ein leiser Windzug fuhr durch die offene Verandatür. In der Ferne schlug eine Glocke.

Carl sah kurz auf, dann zurück auf das Notizbuch. Und während die Gegenwart langsam um ihn verblasste, kehrte die Welt von damals mit unheimlicher Klarheit zurück. Er hörte die Möwen, das Klatschen von Wellen gegen die Hafenstege, spürte das kühle Pflaster unter den Füßen.

Er war wieder der kleine Junge, der noch nichts wusste von Geheimnissen, Krieg, Verlust und jener dunklen Eleganz der Täuschung.

So begann es – nicht im Heute, sondern an jenem kühlen Abend im Frühjahr 1785, mitten in Kiel.




2. KAPITEL – ERINNERUNGEN, FRÜHJAHR 1785

„Carl, schließ die Augen.“

Die Stimme seiner Mutter war sanft, aber bestimmt. Der kleine, sieben Jahre alte Junge gehorchte. Er hörte das leise Rascheln ihres Kleides, als sie sich vorbeugte, und das Knistern des Kerzenlichts, das in der ruhigen Stube flackerte.

„Sag mir, was Du heute gesehen hast, als wir auf dem Markt waren.“

Carl runzelte die Stirn. Das war ihr Spiel. Seit er sich erinnern konnte, ließ seine Mutter ihn die Tage wiederholen, als wären sie Seiten in einem Buch, das er jederzeit aufschlagen konnte.

„Der Mann vor uns auf dem Markt trug einen blauen Mantel mit zwei fehlenden Knöpfen“, sagte er leise. „Er hat drei Äpfel gekauft, einen hat er dem Hund gegeben.“

„Und die Frau am Brunnen?“

„Sie hat mit der rechten Hand das Wasser geschöpft, obwohl sie Linkshänderin ist.“

Ein Lächeln huschte über das Gesicht seiner Mutter. „Sehr gut.“

Er öffnete die Augen und sah sie an. Isabelle Jespersen, geboren als Isabelle de Tourbeillon, war eine stille Frau, doch ihr Geist war manchmal so scharf wie eine frisch geschliffene Klinge. Ihr Verstand war eine endlose Bibliothek aus Erinnerungen, jede Seite ein Moment ihres Lebens, den sie nie vergaß. Und doch verlor sie sich von Zeit zu Zeit in genau diesen vielen Erinnerungen.

Es waren diese Momente, die Carl verwirrten – wenn sie einfach aufhörte zu sprechen, ihre Augen ins Leere starrten und sie für Minuten oder gar Stunden in einer anderen Zeit gefangen schien. Dann saß sie da, bewegungslos, mit einem leeren Blick, der durch Wände und Zeit zu dringen schien.

Er hatte gelernt, sie in solchen Momenten nicht sofort anzusprechen.

Manchmal kam sie von selbst zurück, blinzelte und fuhr fort, als wäre nichts gewesen. Manchmal musste er sie sanft berühren, ihren Namen rufen, bis sie aus ihrer Gedankenwelt auftauchte.

„Mama?“, hatte er einmal vorsichtig gefragt, als sie sich in einer dieser Starren verloren hatte.

Sie zuckte zusammen, sah ihn einen Moment lang an, als würde sie sich erst an seine Existenz erinnern müssen, und lächelte dann geistesabwesend. „Ich war gerade in Paris … 1768. Das Licht auf der Seine war genau wie heute Morgen hier am Hafen.“

Carl wusste nicht, ob er das unheimlich oder faszinierend finden sollte.

„Vergessen ist eine Schwäche, Carl“, sagte sie oft. „Aber Erinnern kann eine Waffe sein. Du musst unbedingt lernen, damit umzugehen, sonst wirst Du Dich verletzen.“

Carl war nicht klar, dass nicht jeder Mensch sich alles merken konnte.

Für ihn war es normal, dass jedes gesprochene Wort, jeder Gesichtsausdruck, jedes Bild und jeder Geruch in seinem Kopf blieben, als wäre er ein lebendes Archiv. Erst viel später sollte er verstehen, dass er das Vermächtnis seiner Mutter in sich trug, denn auch für ihn sollte sein perfektes Gedächtnis Segen und Fluch zugleich sein.

Am nächsten Morgen war Carl wie immer pünktlich um acht Uhr zum Unterricht im Kieler Kloster erschienen. Eigentlich war es nicht direkt das Kloster, denn die ursprünglichen Räumlichkeiten des Klosters waren schon seit einigen Jahren bis auf den Kreuzgang und das Refektorium weitgehend abgerissen worden. Fast sechzig Jahre lang waren im Kloster Lehrsäle der Universität untergebracht, bis es einfach nicht mehr ging. Carl hatte gehört, dass Wände, Dächer und Fenster der Hörsäle zerrissen, zerbrochen und so beschädigt gewesen waren, dass Schnee, Regen und Wind überall hindurchdrangen und man nirgends Schutz vor dem Unwetter finden konnte. Der juristische Hörsaal war grün verschimmelt, das Philosophicum einsturzgefährdet und auch das Theologicum war nur noch eine Ruine. Um die Bücher der Universitätsbibliothek vor Regenwasser zu schützen, hatte man sie daher in einem angemieteten Privathaus gleich neben dem Klostergebäude zwischengelagert. Genau hier wurde Carl für gewöhnlich gemeinsam mit zwei anderen Jungen vom Kantor der Kirche St. Nikolai unterrichtet, doch seine beiden Schulkameraden waren heute nicht anwesend.

Der Geruch von alten Büchern und Kerzenwachs hing schwer in der Luft der kleinen, mit unzähligen Büchern und Regalen gefüllten Stube, in der Carl an sechs Tagen in der Woche für je vier Stunden zum Unterricht einkehrte.

Kantor Johann Christoph Oehlers saß mit gefalteten Händen an seinem hölzernen Pult und betrachtete Carl mit einem prüfenden Blick.

„Erinnerst Du Dich noch an das Buch über die alten Griechen und Römer, das ich Dir letzte Woche gegeben habe?“, fragte der Kantor.

Carl nickte: „Ja, Herr Kantor.“

Es war ein Überblick über die Geschichte der Antike und schwer zu lesen, aber die Erzählungen in den Texten hatten Carl in ihren Bann gezogen, und er hatte die letzten Tage jede freie Minute genutzt, um das Buch in Gänze zu lesen.

„Dann erzähl mir, was Du schon über Alexander den Großen und die anderen Personen in dem Buch weißt.“

Carl setzte sich aufrecht hin und begann zu sprechen. Von der Schlacht am Granikos, von der Eroberung Babylons, von den klugen Taktiken des makedonischen Feldherrn. Dann sprach er von Aristoteles, von der Tugendlehre und dem goldenen Mittelweg. Er erzählte von Hannibal und den Elefanten, die die Alpen überquerten, von Julius Cäsar, von der Überquerung des Rubikon, vom Verrat der Senatoren.

Der Kantor lehnte sich langsam zurück und strich sich durch den grauen Bart: „Mein Junge … Du hast das alles behalten?“

Carl nickte unsicher: „Es war nicht schwer.“

Kantor Oehlers lachte leise: „Ich unterrichte seit Jahrzehnten, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.“ Er erhob sich, ging zu einem hohen Bücherregal und zog einige Bände hervor. „Dann wirst Du auch dies lesen.

Die Bibel, Naturwissenschaften, Mathematik. Diese Werke haben einige der größten Geister der Menschheit geschrieben. Ich bin gespannt, was Du darin findest.“

Carl nahm die drei Bücher mit großen Augen entgegen. Sie waren zusammen sehr schwer, ihre Ledereinbände kühl unter seinen Fingern.

„Danke, Herr Kantor.“

Oehlers nickte: „Lass uns sehen, was Dein Verstand damit macht, junger Carl.“

Als Carl später am Tag mit den Büchern nach Hause kam, kniete sein Vater im Eingangsbereich ihres kleinen, aber schönen Hauses und sortierte einige Papiere, die ihm auf den grauen gefliesten Boden gefallen waren.

„Na, mein Carl, was hast Du heute Schönes mitgebracht?“, sagte er und blinzelte seinen Sohn fröhlich vom Boden aus an.

Carl freute sich, dass sein Vater zu Hause war. Er zeigte ihm stolz die Bücher und drückte ihn kurz an sich. Jetzt, wo er kniete, war Carl schließlich fast genauso groß wie sein Vater, und das wollte er nutzen.

Carls Vater, Christian Heinrich Jespersen, war Kaufmann. Kein reicher Patrizier mit Kontoren in Kopenhagen oder Hamburg, aber ein geschickter Händler mit einem feinen Gespür für Waren und Menschen. Er handelte vor allem mit Gewürzen aus Asien – Pfeffer, Zimt, Kardamom – und importierte erlesene Weine und Zucker aus Frankreich und seinen Kolonien.

In diesem Geschäft wurde er von der Familie seiner französischen Frau und seinem Bruder unterstützt. Die Familie seiner Frau vermittelte ihm über Nantes den Zucker aus der Karibik und die besten Weinhändler in Bordeaux, Burgund und der Loire-Region. Sein Bruder war Obersteuermann auf einem Schiff der dänischen Asienkompanie. Ohne diese Kontakte wäre es für ihn schwer gewesen, in diesem umkämpften Markt zu bestehen.

Aber auch die Neutralitätspolitik seines Landes war ein großer Vorteil.

Während England, Frankreich, Österreich, Italien, Russland, Schweden und andere Mächte immer wieder aneinandergerieten und zum Teil sogar Krieg gegeneinander führten, profitierte der dänische Gesamtstaat und damit auch die Herzogtümer Schleswig und Holstein von dieser Neutralität. Gerade in Kriegs- und Krisenzeiten verlagerte sich der Handel mit seiner Vielzahl an dringend benötigten Gütern häufig auf dänische Schiffe, um Verbote und Beschränkungen zu umgehen, da diese Schiffe weiter alle Häfen anlaufen konnten. So profitierten die dänischen Kaufleute und sowohl die Handelsflotte als auch der Wohlstand im ganzen Lande wuchsen. Besonders der Handel während des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs, der von 1775 bis 1783 geführt worden war, ließ Dänemark wirtschaftlich erblühen, während gleichzeitig die Spannungen mit Großbritannien zunahmen. Großbritannien betrachtete Dänemarks neutrale Handelspolitik zunehmend als Bedrohung, da sie auch Frankreich und andere Feinde Großbritanniens begünstigte. Das fortwährende Ringen darum, sich aus den europäischen Konflikten herauszuhalten und gleichzeitig die eigene Unabhängigkeit zu bewahren, beschäftigte somit nicht nur die dänische Politik und die Monarchie, sondern auch die einfachen Menschen im Land.

Christian Jespersen war in dieser spannenden Zeit aber nicht nur ein geschickter Händler – er war vor allem ein guter Mensch. Seine ehrliche, freundliche Art machte ihn zu einem Kaufmann, den niemand über den Tisch ziehen konnte, nicht weil er rücksichtslos war, sondern weil man ihn schlicht nicht betrügen wollte.

„Ein Geschäft muss für beide Seiten gut sein“, pflegte er zu sagen. „Sonst ist es kein Geschäft, sondern Diebstahl.“

Seine Angestellten verehrten ihn, seine Kunden vertrauten ihm und seine Familie liebte ihn.

Seine Frau hatte er auf einer seiner ersten Reisen durch die Bretagne kennengelernt. Er war jung gewesen damals, voller Abenteuerlust, und als er eines Abends in einer kleinen Herberge einkehrte, hatte er Isabelle de Tourbeillon gesehen. Ihr ruhiges Wesen, ihre großen, verträumten Augen, ihre stille Art, sich zu verlieren und dann mit einem leichten Lächeln zurückzukehren – all das hatte ihn tief berührt.

Viele Männer hätten sie für weltfremd oder gar verrückt gehalten, aber Christian sah mehr in ihr. Er erkannte ihre scharfe Beobachtungsgabe, ihr unglaubliches Gedächtnis, ihre Feinfühligkeit. Und das Wichtigste:

Er war der einzige Mensch, der sie jederzeit in die Wirklichkeit zurückholen konnte.

„Christian bringt sie zurück“, hatte ihr Vater einmal gesagt. „Deshalb gehört sie zu ihm.“

Und Isabelle liebte ihn dafür. Er war ihr Anker in einer Welt, die für sie oft aus endlosen Erinnerungen und gefühlter Hilflosigkeit bestand.

Carl wusste um all dies irgendwie, auch wenn er noch zu jung war, es ganz zu verstehen, aber er sah die Art, wie seine Mutter sich entspannte, wenn sein Vater bei ihr war. Wie sie nie in ihre Erinnerungen abdriftete, wenn er ihre Hand hielt. Und er sah die Liebe in den Augen seines Vaters jedes Mal, wenn er sie ansah.

In den nächsten Monaten verschlang Carl jedes Buch, das der Kantor ihm gab. Doch während sein Geist wuchs, blieb sein Körper schmächtig.

Und das machte ihn zur Zielscheibe.

Als Carl an einem Donnerstag gegen Mittag wie immer aus der Eingangstür der Bibliothek trat und die drei großen Steinstufen hinabstieg, hörte er eine laute und leider nur zu vertraute Stimme: „Na, Du Bücherwurm?“

Die Stimme kam von links. Carl erstarrte.

Jakob von Dahn, der dicke Sohn eines wohlhabenden Kieler Kaufmanns, hatte ihn entdeckt. Jakob war groß, breit und so unerschütterlich wie eine Galionsfigur an einem Schiffsbug. Neben Jakob standen seine beiden Kumpane: Martin, der Sohn des Holländers Fuhrendonk, und Johannes Weber, der Sohn des Kommandanten der Stadtwache. Die drei hatten ihn in der Vergangenheit schon öfter schikaniert und würden es wohl auch dieses Mal wieder versuchen.

„Hast Du wieder mit Deinem alten Pfaffenfreund Latein gebrabbelt?“, höhnte Jakob.

Carl versuchte, einfach weiterzugehen und gab vor, nichts zu hören.

Aber Jakob stellte sich ihm in den Weg: „Vielleicht sollten wir mal testen, ob Dein Kopf so klug bleibt, wenn er im Brunnen steckt.“

Carl rannte los.

Er hörte das Lachen Jakobs und der anderen, hinter sich das dumpfe Stampfen ihrer Schritte.

„Dieses Mal kriegen wir Dich, Du Wicht!“, rief der krummbeinige Johannes und schickte sich an, mit seinen beiden Kumpanen Schritt zu halten.

Carl rannte durch die enge Gasse am Klosterplatz und quer über den Marktplatz. Er rannte einfach zwischen den Marktschreiern, den Ständen mit Fisch und Brot hindurch, stieß nur knapp nicht mit den Menschen auf dem Markt oder Stapeln von Waren zusammen. Seine Lungen brannten, aber er rannte immer weiter geradeaus vom Markt auf die Straße mit den Läden und Ständen der Schuhmacher und folgte ihrem Verlauf. Hinter der Kirche St. Nikolai bog er schließlich scharf nach rechts ab. Die Bücher, die er auch dieses Mal dabeihatte, waren schwer und behinderten ihn beim Laufen, doch er wusste genau, wo er hinwollte.

Der Bootshafen kam in Sicht.

Ohne nachzudenken, wand er sich gleich nach dem ersten Schuppen erneut nach rechts, sprang über eine umgestürzte Kiste, glitt unter dem Tau hindurch, das noch genauso hing wie in seiner Erinnerung, und warf sich in den Schatten eines umgedrehten Fischerbootes. Das Holz war feucht, der Geruch nach Fisch und Algen beißend.

Er presste sich in die Dunkelheit des Bootskörpers, zog die Knie an und hielt den Atem an.

Jakobs Schritte kamen näher. Dann ein Fluch: „Verdammt. Wo ist er?“

Carl kauerte in der Dunkelheit und erinnerte sich an die Geschichten, die er gelesen hatte. Odysseus und das Trojanische Pferd. Ein Krieger im Bauch einer hölzernen Festung.

Die Schritte seiner Verfolger entfernten sich.

Carl wartete noch einige Minuten, dann kroch er vorsichtig aus seinem Versteck. Langsam richtete er sich auf, atmete die salzige Luft ein und sah hinaus aufs Meer.

Eines Tages, schwor er sich, würde er kein Opfer mehr sein.

Eines Tages würde er so klug und stark sein wie die Männer, über die er las.

Auch an einem anderen Ort, weit entfernt in Frankreich, wurden die Geschichten über Alexander den Großen, über Cäsar, Hannibal und Scipio gelesen und sie wurden zu Vorbildern.

Als schmaler, ernst blickender Junge von der rauen Mittelmeerinsel Korsika kam Napoleone Buonaparte 1779 mit nur neun Jahren nach Frankreich, um auf königliche Kosten die Militärschule im abgelegenen Brienne-le-Château zu besuchen. Durch ein königliches Stipendium, das er seinem Vater verdankte, erhielt er Zugang zu dieser neuen Welt. Er war ein Fremder dort. Er sprach kaum Französisch – und wenn, dann mit starkem korsischem Akzent. Seine Mitschüler, meist aus wohlhabendem oder adeligem Hause, verspotteten ihn als „kleinen Italiener“ und behandelten ihn wie einen Außenseiter. Doch der Junge mit den dunklen Augen ließ sich nicht beirren. Er redete wenig, las viel – und dachte noch mehr. Während andere sich in Fechtspielen übten oder sich gegenseitig das Leben schwer machten, saß der junge Napoleone, der sich später selbst Napoleon nennen würde, über Mathematikaufgaben oder er vertiefte sich in die Biografien von Alexander dem Großen und Julius Caesar.

In Mathematik brillierte er – das war unbestreitbar. Zahlen, Winkel, Berechnungen – sie gehorchten ihm, wo Sprache ihm noch fremd war.

Seine Lehrer erkannten bald seine Begabung und rieten ihm zur Artillerie, jener Waffengattung, die nicht nur Mut, sondern auch Verstand verlangte.

Im Oktober 1784 wurde er an die prestigeträchtige École royale militaire in Paris berufen – einer der besten Militärschulen Frankreichs. Auch dort war er zunächst ein Außenseiter. Er war der junge Mann aus der Provinz, wortkarg und ernst. Doch wieder war es sein Verstand, der ihn auszeichnete. Innerhalb eines Jahres schloss er die Ausbildung ab – ein außergewöhnlicher Erfolg. Er hatte sich auf die Artillerie spezialisiert, studierte Hydrostatik, Festungsbau, Differential- und Integralrechnung, mit einer fast fanatischen Disziplin. In der kühlen Logik der Technik fand er eine Sprache, die er besser beherrschte als jede andere.

Am 28. Oktober 1785, just an dem Tag, an dem ein kleiner Junge in Kiel mit ernster Stirn und klopfendem Herzen sich schwor, eines Tages so stark zu werden wie seine Helden aus den alten Büchern, erhielt ein anderer Junge, weit im Süden, sein erstes Kommando. Napoleon Bonaparte, gerade erst sechzehn Jahre alt, schmal gebaut, doch erfüllt von brennendem Ehrgeiz, wurde an diesem Tag zum Sous-Lieutenant der Artillerie ernannt und dem Regiment La Fère zugeteilt. Es war der leise, fast unscheinbare Anfang einer Laufbahn, die bald in das grelle Licht der Weltgeschichte treten sollte.

Er war immer noch ein Fremder in seiner neuen Heimat. Ein Korsenkind mit scharfem Blick, ohne Vermögen, ohne Beziehungen, ohne Namen von Gewicht. Doch was ihm fehlte, machte er wett durch eine Disziplin, die fast an Starrsinn grenzte, durch Wachsamkeit, die kein Detail vergaß, und durch eine Energie und einen Ehrgeiz, die größer waren als jede Grenze, die man ihm setzen wollte.

Die Jahre an den Schulen von Brienne und Paris hatten aus ihm keinen gewöhnlichen Soldaten geformt. Dort, zwischen Zahlentafeln und Kartenwerken, in kalten Schlafsälen, den öden Exerzierplätzen und engen Unterrichtsräumen, war etwas in ihm gereift. Nicht nur seine mathematische Brillanz, nicht nur sein Gespür für Taktik – sondern eine Entschlossenheit, die nichts und niemand aufhalten konnte.

Napoleon war nicht gekommen, um zu dienen – er war gekommen, um zu führen. Und obwohl er zu diesem Zeitpunkt kaum mehr war als ein junger Offizier unter vielen, lebte in ihm bereits jener Geist, der später ganz Europa in Bewegung setzen sollte: Ruhelos, fordernd, unaufhaltsam. Ein Geist, der mit Leidenschaft für Ordnung kämpfte, aber nicht davor zurückschreckte, alles zu stürzen, was sich ihm in den Weg stellte.

Und während der junge Napoleon seine erste Garnisonsreise antrat – mit nichts als einer Uniform auf dem Leib und einem Willen, der härter war als Eisen, ballte in Kiel ein kleiner Junge seine Faust um ein zerlesenes Buch und träumte von der weiten Welt.




3. KAPITEL – ABSCHIED, DEZEMBER 1788

Der Winter 1788 war kalt und feucht. Der Nebel hing schwer über Kiel und die Wellen in der Kieler Förde schlugen grau und träge gegen die Ufersteine. In einem kleinen, warmen Zimmer des Hauses Jespersen lag Carls Mutter in ihrem Bett, ihre Haut blass wie Pergament, ihre Augen glasig vom Fieber.

Carl saß an ihrer Seite. Er war gerade acht Jahre alt geworden, aber er wusste, dass etwas nicht stimmte. Seine Mutter hatte in den letzten Wochen oft gehustet, erst nur leicht, dann mit einer Heftigkeit, die sie erschöpfte. Der Arzt sprach von einer Brustkrankheit, winkte ab und meinte, es würde schon werden. Aber es wurde nicht besser.

Sein Vater saß auf der anderen Seite des Bettes und hielt ihre Hand.

„Isabelle“, flüsterte er, seine Stimme rau vor Sorge.

Sie blinzelte und sah ihn an. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen:

„Christian …“

Dann wanderte ihr Blick zu Carl. Ihre Finger zitterten, als sie nach seiner Hand griff.

„Carl“, sagte sie leise. „Vergiss mich nicht.“

Carl schüttelte hastig den Kopf: „Ich vergesse nichts, Mama. Nie.“

Ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht: „Ja … ich weiß.“

Sie atmete schwer, dann sah sie durch das Fenster in die Ferne, dorthin, wo das Meer lag. Für einen Moment wurde ihr Blick leer. Vielleicht war sie in ihren Erinnerungen gefangen, vielleicht sah sie die Wellen der Bretagne oder die Straßen von Paris.

„Mama?“, Carl drückte ihre Hand, versuchte, sie zurückzuholen.

Es dauerte einen Moment, dann kam sie wieder zu sich. Ihre Augen fanden seinen Blick weich und voller Liebe.

„Mein kluger Junge“, flüsterte sie, „bleib immer Du selbst.“

Ihr Griff wurde schwächer. Ein letztes Zittern ging durch ihren Körper, dann schloss sie die Augen.

Das Feuer im Kamin knackte leise.

Irgendwo draußen rief eine Möwe über dem Hafen.

Carl hielt ihre Hand noch lange, auch als sein Vater leise weinte. Er wusste, dass dieser Moment für immer in seinem Gedächtnis bleiben würde – jeder Laut, jedes Wort, der Ausdruck in ihren Augen.

Er würde sie nie vergessen.

Zur gleichen Zeit in diesem kalten Dezember des Jahres 1788 saß ein junger Leutnant in seinem Quartier in Auxonne, ein Notizbuch aufgeschlagen vor sich, die Feder noch unentschlossen in der Hand. Draußen riss der Wind an den Fensterläden und der Schnee lag hoch in den engen Gassen der Garnisonsstadt. Es war ein Winter, wie man ihn nur selten sah – scharf, kalt und gnadenlos. Die Thermometer fielen tief, zum Teil bis auf achtzehn Grad unter null, und selbst das Kaminfeuer im Offizierszimmer schien mehr ein Symbol der Wärme als ihre tatsächliche Quelle zu sein.

Napoleon Bonaparte, inzwischen neunzehn Jahre alt, blickte aus dem vereisten Fenster in die verschneite Stille. Doch in seinem Geist tobte es.

Die Nachrichten, die aus Paris, Lyon und selbst aus den abgelegensten Provinzen ins Regiment La Fère drangen, ließen ihm keine Ruhe.

Frankreich war im Begriff zu brechen.

Er las die Berichte über die Missernte jenes Sommers, über hungernde Bauern und Brotpreise, die stiegen wie der Rauch aus den Schornsteinen.

Ganze Dörfer lagen unter dem Griff der Kälte, die Speicher leer, die Gesichter der Menschen eingefallen. Die Wut wuchs leise, aber spürbar, wie der Druck vor einem Sturm. Auch in Auxonne war sie zu spüren – in den Augen der Dienstmägde, im Schweigen der Offiziere, im rauen Ton der Bürger untereinander. Die Unzufriedenheit war überall.

Doch was Bonaparte am meisten faszinierte, war nicht das Leid des Volkes allein – es war die Bewegung in der Ordnung der Dinge. Am 5. Dezember hatte die Krone bekannt gegeben, dass der Dritte Stand – das Volk, die Bourgeoisie, die Juristen, Kaufleute und Landwirte – doppelt so viele Abgeordnete in die kommenden Generalstände entsenden dürfe wie zuvor. Sechshundert statt dreihundert. Ein Zugeständnis, gewiss.

Aber auch ein Quell der Unruhe. Denn noch war nicht entschieden, ob künftig nach Köpfen oder nach Ständen abgestimmt werden sollte. Und darin lag eine ungeheure Spannung: Macht oder Ohnmacht?

Bonaparte, der sich schon immer leidenschaftlich mit Geschichte beschäftigt hatte, sah in diesen Tagen nicht nur Hunger, Eis und Schnee.

Er sah Muster – das Echo alter Umbrüche, das Nahen einer kommenden Umwälzung. Er spürte, dass dies nicht nur ein Winter war, sondern der Vorabend einer neuen Zeit.

Die Generalstände waren für das kommende Frühjahr angekündigt, und überall wurde diskutiert, gestritten, gehofft. Zwischen den nüchternen Mauern von Auxonne, zwischen den Exerzierplätzen und den Kanonenübungen, notierte der junge Leutnant seine Gedanken: Über Volk und König, über Macht und Recht, über Ordnung und Umsturz.

Vielleicht war Frankreich krank, dachte er. Aber vielleicht, ganz vielleicht war es auch im Begriff, wiedergeboren zu werden.




4. KAPITEL – ENDE EINES FRIEDENS, MÄRZ 1793

Die salzige Meeresluft der Küste der Bretagne schmeckte immer noch anders als die in Holstein. Stärker, wilder. Carl war nun vierzehn Jahre alt und nach dem Tod seiner Mutter hatte ihn sein Vater nach Frankreich gebracht, zu den Großeltern, die er damals kaum kannte. Doch die Jahre in Frankreich waren für Carl eine Zeit der Geborgenheit. Etwas mehr als vier lange, schöne Jahre verbrachte er auf dem Landgut seiner Großeltern in der Bretagne und in ihrem Stadthaus in Nantes. Hier lernte er die Sprache und die Gebräuche seiner Mutter kennen, wuchs in eine Kultur hinein, die ihm bald ebenso vertraut war wie die seiner Heimat im Herzogtum Holstein.

Seine Großeltern – wohlhabende, gebildete Leute mit feinen Manieren – schlossen ihn in ihr Herz. Obwohl Carl seine Mutter schmerzlich vermisste, fühlte er sich nicht allein. Sein Großvater, ein früherer Offizier und leidenschaftlicher Jäger, nahm ihn oft mit auf die Pirsch, lehrte ihn früh, richtig mit Pistolen und Musketen zu schießen, zu reiten und das Fechten mit Degen und Florett. Auch wenn die meisten der Waffen für Carl anfangs viel zu groß waren und er deswegen seine liebe Not damit hatte, freute sich sein Großvater so sehr über Carls Bemühungen und seine kleinen Fortschritte, dass sie beide ihren Spaß daran hatten.

Den größten Schatz fand Carl jedoch in der großen Bibliothek des Hauses. Die Regale waren gefüllt mit Werken über Geschichte, Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaften. Er durfte lesen, was immer ihn interessierte – und das war fast alles.

Unterricht erhielt er von dem alten Hauslehrer, Monsieur Leblanc, der schon seine Mutter unterrichtet hatte. Der strenge, aber weise Mann erkannte schnell, dass Carl anders war als andere Schüler. Er gab ihm Texte zu übersetzen, führte ihn in die Logik ein und ließ ihn mathematische Probleme lösen, die für Jungen seines Alters eigentlich zu schwer waren.

Und jeden Winter kam sein Vater. Von November bis Februar war Christian Jespersen in Frankreich, machte Geschäfte mit den Zuckerhändlern in Nantes, füllte seine Lager mit Bordeaux- und Burgunderweinen – und verbrachte so viel Zeit mit Carl, wie es nur möglich war.

Diese Monate waren Carls liebste Zeit. Dann saßen sie abends alle gemeinsam vor dem Kamin, sein Großvater erzählte von seiner Zeit im Dienst des Königs, Carls Vater erzählte von seinen Reisen, von Kaufleuten in Kopenhagen, von Gewürzen aus Tranquebar in Indien und von den großen Schiffen, die über die Meere segelten.

„Eines Tages“, sagte er oft, „wirst auch Du die Welt sehen, Carl.“

Und Carl glaubte daran.

Doch diese glücklichen Zeiten waren bald endgültig vorbei. Schon am Ende seines ersten Jahres in Frankreich sprachen die Menschen auf den Straßen von Nantes und Rennes von Revolution, von neuen Gesetzen und von einem König, der bald nicht mehr auf seinem Thron sitzen könnte.

Am 21. Januar 1793 war es dann so weit: Die Revolutionäre in Paris hatten das Unglaubliche getan. Ludwig XVI., der König, wurde öffentlich auf dem Place de la Révolution hingerichtet. Die Zeiten wurden immer unruhiger. Auch Carl spürte, dass sich nun etwas dramatisch verändern würde. Sein Vater war diesen Winter nicht nach Frankreich gekommen und am 1. Februar 1793 erklärten schließlich Großbritannien und die Niederlande Frankreich den Krieg. Die Monarchien Europas hatten Angst vor der Revolution, vor ihren Ideen und Auswüchsen. Wenige Wochen später folgten Spanien, Portugal und das Heilige Römische Reich. Die junge Französische Republik war in große Bedrängnis geraten, und es wurde noch schlimmer.

Am 18. März hatten etwa 43.000 österreichische Soldaten bei Neerwinden in den Österreichischen Niederlanden die rund 45.000 französischen Truppen vernichtend geschlagen und zum Rückzug aus Flandern gezwungen. Die Schlacht war ein schwerer Rückschlag für die Französische Republik.

Gleichzeitig waren die Straßen von Nantes voller Menschen, voller Wut, voller Frust. In den Dörfern der Vendée, in den Städten der Bretagne, überall flackerten die Feuer des royalistischen Aufstands gegen die Republik auf. Bald würde das Blutvergießen beginnen.

Am Abend des 29. März 1793 hörte Carl das Geräusch von Stiefeln auf dem Kopfsteinpflaster, das Kreischen einer Frau, das dumpfe Poltern einer umgestürzten Kiste. Menschen liefen auseinander. Er stand auf der Schwelle des Stadthauses seiner Großeltern in Nantes, als er sah, wie ein junger Mann, kaum zwanzig Jahre alt und sehr gut gekleidet, in den Schmutz fiel, gehetzt von einem kleinen Trupp betrunkener Männer, mit den roten Mützen der Revolution auf dem Kopf. Der junge Mann wurde ergriffen, gestoßen und geprügelt, und die Meute zog ihn in ihre Mitte.

Dann sah er, wie seine Großeltern hastig die Tür schlossen.

„Wir können ihm nicht helfen“, sagte seine Großmutter traurig und zugleich entsetzt.

Carl spürte zum ersten Mal, wie sich eine kalte Erkenntnis in ihm festsetzte: Wissen allein reicht nicht. Erinnern allein reicht nicht. Man muss handeln.

In dieser Nacht packte sein Großvater seine Habseligkeiten in eine kleine Kiste. „Du musst zurück ins Herzogtum Holstein“, sagte er. „Es ist alles vorbereitet. Dein Vater hat uns geschrieben. Er wird Dich in etwa zwei oder drei Wochen treffen. Der Kutscher und Antoine wissen Bescheid.

Frankreich ist nicht mehr sicher. Entweder sie ziehen Dich früher oder später zum Militär ein und schicken Dich in diesen verdammten Krieg oder Du wirst noch als Spion verhaftet, weil Du ja eigentlich aus Holstein bist oder Däne oder was auch immer. Irgendeinen Grund werden sie finden.“

„Was ist mit Dir und Großmama?“, fragte Carl besorgt.

„Wir sind alt und wir haben niemandem etwas getan. Uns wird nichts geschehen. Sei unbesorgt“, antwortete sein Großvater und legte ihm beruhigend die Hand auf die linke Schulter. Doch in seinen Augen flackerte so etwas wie Unsicherheit auf.

Carl vergaß nie den letzten Blick auf das Haus seiner Kindheit in der Bretagne. Er wusste: Er würde Frankreich wiedersehen. Und er schwor sich, dass er nie wieder jemand sein würde, der nur beobachtete. Er würde der sein, der handelte.

Kaum dass Carl in der Kutsche saß, knallte der Kutscher mit der Peitsche, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Sein Großvater hatte die besten Pferde einspannen lassen, und rechts neben dem Kutscher saß der alte Antoine, der Jagdaufseher seines Großvaters, mit seiner Büchse. Als Carl sich aus dem Fenster lehnte, zwinkerte Antoine ihm zu und rief:

„Wir werden nur kurz fahren, mein Junge. Nur schnell raus aus der Stadt und bis Oudon. Von dort nehmen wir ein Boot die Loire hinauf bis nach Orléans.“

„Wieso nehmen wir kein Schiff?“, fragte Carl und dachte an den nahen Hafen in der Stadt.

„Die Engländer sind angeblich überall an den Küsten der Bretagne mit ihren Schiffen unterwegs. Einige sagen, sie haben schon Truppen angelandet, um die Royalisten zu unterstützen. Mit einem Schiff kommen wir nicht weit, sagt Dein Großvater.“

Carl nickte ihm zu.

Obwohl es schon kurz nach Mitternacht war, hielten sich überraschend viele Menschen in den Straßen von Nantes auf. Es wurde diskutiert, gezetert und gepöbelt. Vereinzelt gerieten die Menschen aneinander und es kam hier und da zu Raufereien. Die Stimmung war wahrlich angespannt.

Nantes lag am Rande der Vendée, wo royalistische und katholische Kräfte stark waren. Viele der Einwohner der Gegend waren empört über den Königsmord.

Aber Nantes war auch eine Handelsstadt mit vielen wohlhabenden Bürgern, die die Revolution unterstützten. Die örtlichen Jakobiner und Republikaner begrüßten die Hinrichtung als notwendigen Schritt zur Sicherung der Republik. Die Stadtregierung stand auf der Seite der Revolution und versuchte, die Ordnung aufrechtzuerhalten.

Royalisten und Jakobiner gerieten so immer öfter in Streit miteinander und die Nachricht vom Tod des Königs war wie Öl in das Feuer.

Die offensichtlich bewaffnete Kutsche, in der Carl saß, wurde von den Menschen in der Stadt zwar misstrauisch beobachtet, aber niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Gab es doch genug andere in den Straßen, mit denen man Streit anfangen konnte. Inzwischen waren auch einige Soldaten und ein berittener Offizier in den Straßen und versuchten, die streitenden Menschen auseinanderzutreiben. Östlich der Altstadt kam das erste vermeintliche Hindernis. Sie mussten das Tor durch die alte Stadtmauer passieren. Überraschenderweise war das Porte de Paris aber offen, und ihre Kutsche wurde einfach durchgewunken. Anschließend bog die Kutsche auf die Route Royale in Richtung Angers.

Nach etwa zwei Kilometern sahen sie Feuerschein auf der Straße. Ein Wagen stand schräg am Straßenrand, ein Rad war gebrochen und das Pferd war offenbar weggelaufen. Drei dunkle Gestalten hantierten um und an dem Wagen herum. Fackeln leuchteten in der Dunkelheit und ließen die Schatten gespenstisch erscheinen.

Aus dem Fenster der Kutsche konnte Carl eine Blutspur auf dem Boden bei dem Wagen sehen. Hinter dem Wagen am Straßenrand guckten zwei nackte, schlanke Füße hervor. Als sie näherkamen, erkannte Carl den blutigen Körper einer Frau. Ihr Kleid war zerrissen, und ein Mann erhob sich gerade von ihr.

Plötzlich rief eine laute Stimme die Kutsche an: „Wer da?“

Emile, der Kutscher, antwortete: „Wir fahren einen Diplomaten aus Nantes nach Angers. Gebt den Weg frei!“

Drei Gestalten stellten sich in die Mitte der Straße. Einer der drei versuchte noch schnell, aber unbeholfen, seine Hose zu schließen.

Die Kutsche kam langsam zum Stehen. Die beiden Pferde schnaubten und im Schein der Fackeln konnte man sehen, wie Dampf von den angestrengten Körpern der Tiere aufstieg.

„Du da, weg mit der Waffe!“, rief der Mann in der Mitte der drei Gestalten und er deutete auf Antoine.

Ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit ungepflegtem Bart in der heruntergekommenen Uniform eines Unteroffiziers trat in den Fackelschein und reckte sein Kinn stolz nach vorn. Auf seiner blau weißen Uniformjacke waren Blut- oder Weinflecken zu sehen, die Knie waren voller Dreck und er war offenbar angetrunken. Genauso wie seine beiden Kameraden trugen sie die blau-weiß-rote Kokarde der Revolution an ihren roten Jakobinermützen. Die Uniformen wirkten improvisiert und insgesamt schlecht gepflegt. Der Soldat links neben dem Unteroffizier hatte eine Pistole gezogen und zielte auf Antoine.

Antoine lehnte seine Büchse langsam neben sich auf den Kutschbock und hob beschwichtigend die Hände. Antoine flüsterte dem Kutscher leise zu: „Das sind verfluchte Räuber und Vergewaltiger und keine Soldaten will ich meinen.“

Der andere Soldat ging zielstrebig auf die Kutsche zu und riss die Tür auf, und leuchtete mit seiner Fackel in das Innere.

„Ja wen haben wir denn da?“, rief der Soldat. „Sieht aus wie ein junger Schnösel!“

„Vermutlich so ein adeliger Spross, bei der schönen Kutsche! Na, Dir werden wir‘s zeigen Bürschchen!“

Der Unteroffizier zog seinen Degen und ging entschlossen auf die Kutsche zu. Der Soldat an der Kutschentür griff nach drinnen und versuchte Carl zu packen. Gleichzeitig schrie er ihn an: „Komm raus, Du blaublütiger Mistkerl. Wir werden Dir schon Manieren beibringen.“

Carl, der nach hinten auf die Sitzbank gerutscht war, trat nach dem Soldaten.

Antoine brüllte vom Kutschbock: „Zurück mit Euch!“ und mit einer Schnelligkeit, die man dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, griff er nach der Büchse neben sich, spannte noch im Anlegen den Hahn und drückte direkt ab.

Der Schuss knallte laut in die Nacht und traf den überraschten Soldaten mit der Pistole direkt in der Brust. Die Wucht der Kugel warf den Mann zurück und er blieb in einer Lache aus Blut liegen. Gleichzeitig hatte E-mile dem Soldaten an der Kutschentür einen Knüppel über den Kopf gezogen, sich dabei aber weit nach hinten lehnen müssen. Der Unteroffizier blickte erschrocken auf die Szene vor sich und hieb dann blind vor Zorn mit dem Degen nach dem Kutscher.

Emile rief den Pferden zu anzutraben, und sie reagierten augenblicklich.

Der Unteroffizier erwischte jedoch Emile am linken Arm, und der Kutscher schrie laut auf. Der ganze linke Unterarm war aufgeschnitten und das Blut lief in Strömen.

Emile hatte Schwierigkeiten, die Zügel zu halten und übergab sie an Antoine. Die Kutsche jagte davon und Antoine rief: „Carl, Junge, alles in Ordnung bei Dir?“

„Ja“, antwortete Carl. „Mir ist nichts geschehen. Wieso habt ihr geschossen?“

„Wir haben Deinem Großvater versprochen, Dich mit unserem Leben zu beschützen und genau das werden wir tun. Dieses Lumpenpack! Das waren keine Soldaten, das waren Mörder und Räuber!“

„Junge, sieh‘ doch mal nach, ob Du bei Dir da unten in der Kutsche irgendetwas zum Verbinden hast. Mein Arm sieht nicht gut aus“, unterbrach Emile, mit deutlichen Schmerzen in der Stimme.

Carl fand nach kurzer Suche einige größere, weiße Taschentücher aus Leinen. Antoine hielt daraufhin die Kutsche an und gemeinsam verbanden sie den Arm von Emile. Der Schnitt war tief bis auf den Knochen und blutete heftig, hatte aber nur das Fleisch zerschnitten, ohne Sehnen oder Arterien zu verletzen.

„Drück hier ordentlich drauf und zieh das fest“, sagte Antoine zu Carl.

Carl tat, wie ihm geheißen.

„Das wird schon wieder, Emile“, wandte sich Antoine an den Kutscher.

„Am besten wäre es, Du würdest jetzt mit Carl die Plätze tauschen, aber Du musst mir sagen, wo ich abbiegen muss. Also alle wieder einsteigen.

Wir müssen weiter.“

Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung und rappelte auf der teilweise gepflasterten Straße einsam vor sich hin.

Etwa eine Stunde später bogen sie beim Dörfchen Oudon rechts in einen Feldweg ein, der sie in Richtung des Flusses führte.

Gemeinsam mit dem alten Jäger trug Carl die Kiste mit seinen Sachen in einen stabil aussehenden Lastkahn, der hier auf dem flachen Sand am Ufer der Loire auflag. Antoine und Emile hatten das Boot bereits am Tag zuvor extra für diese Reise vorbereitet. Der Kahn verfügte über einen kleinen Mast mit einem Segel und zwei Paar Ruder. Zu zweit würde man mit dem flachen und leichten Kahn sicher gut vorankommen. Carl, Antoine und der Kutscher schoben das Boot in den Fluss. Sie waren kaum bis zu den Knien im Wasser, als das Boot bereits vom Grund freikam.

Antoine und Carl sprangen hinein, während der Kutscher mit einem Arm half, das Boot weiter in den Fluss zu schieben und es in die richtige Richtung zu drehen.

Der Kutscher murmelte ein kurzes „Auf Wiedersehen.“, und Antoine und Carl begannen zu rudern.

Schweigend legten sie die ersten hundert Meter zurück. Dann meldete sich Carls Neugier schließlich.

„Wie weit ist es bis Orléans?“, wollte Carl wissen.

„So ungefähr dreihundert Kilometer. Etwa fünf bis sechs Tage auf dem Fluss schätze ich, wenn wir gut vorankommen.“

Carl überlegte, wie es wohl sein würde, fünf oder sechs Tage auf einem kleinen Boot zu verbringen. Und das auch noch flussaufwärts, so dass sie permanent rudern müssten oder zumindest ein wenig Wind bräuchten.

Antoine bemerkte es und sagte: „Keine Sorge, Carl, wir werden nicht die ganze Zeit rudern müssen.“

Die Fahrt auf der Loire begann still und ruhig. Im silbrigen Morgennebel glitt der kleine Kahn durch die gewundene Flusslandschaft, eingerahmt von sanften Hügeln und spiegelnden Wäldern. Der Wind füllte das Segel nur leicht, aber genug, um das Boot gegen den Strom anzutreiben.

Immer wieder begegneten sie größeren Lastschiffen. Im Vergleich mit ihrem kleinen Boot waren es Kolosse voller Wein, Holz oder Getreide.

Der kleine Kahn jedoch war unauffällig und wendig. Als Wind und Strömung nachließen, nahm Antoine das Segel herunter und sie ruderten weiter. Die Wasseroberfläche war klar, das gleichmäßige Eintauchen der Ruder das einzige Geräusch.

In einer seichteren Flussbiegung trafen sie auf eine breite Schute, die von Ochsen am Ufer gezogen wurde. Geduldig und stetig zogen die Tiere das schwere Boot, geführt von zwei Männern mit langen Stangen. Antoine bot ihnen Münzen für die Mitnahme an – ein gutes Geschäft für alle.

So ließen sich Carl und Antoine bis nach Tours ziehen, als Anhängsel der gemächlich ziehenden Fracht.

Die Landschaft wurde weiter, von Auen und Feldern durchzogen, und der Frühling legte zarte Farben über das Land. In Orléans ließen sie die Schute zurück und suchten sich eine Postkutsche nach Paris. Die Stadt war voller Unruhe, Soldaten, Versorgungsengpässe und Zwangsrekrutierungen. In einer einfachen Schenke verbrachten sie die Nacht und spürten die angespannte Stimmung, die selbst in Gesprächen kaum Ausdruck fand.

Am nächsten Morgen begann die Fahrt in Richtung Hauptstadt. Die Kutsche ratterte durch verfallene Dörfer und stille Wälder, durchzogen von der Unsicherheit der Zeit. Es war eine drückende Stimmung, und das ungewohnte, unsichere Gefühl von Krieg und Aufruhr schlich sich in jede Faser des Körpers. Der Konflikt zwischen den revolutionären Gedanken und den alten monarchistischen Überzeugungen zerfraß allmählich das Land und die Menschen. Es war eine Zeit, in der man den Menschen nicht mehr trauen konnte, in der jeder Blick, jedes Flüstern, jede Begegnung unberechenbar war.

Der Kutscher sprach in den drei Tagen bis Paris nur wenig, und die Passagiere hielten sich eher zurück, als wäre der Lärm der Räder und das schnaubende Atmen der Pferde eine willkommene Ablenkung von den düsteren Gedanken, die über ihnen schwebten. In den größeren Städten, die sie passierten, wie in Pithiviers oder in Brétigny-sur-Orge, waren Wachen auf den Straßen zu sehen. Ihre Uniformen waren aber nicht mehr die glänzenden, sorgfältigen Kleidungsstücke der Monarchie, sondern eine wilde Mischung aus selbstgemachten, revolutionären Symbolen und zerknitterten Stoffen. Die Mauern der Häuser in den Orten, die sie durchquerten, wirkten bedrückend, als könnten sie jeden Moment den Aufstand widerspiegeln, der sich tief im Innern regte.

Die Revolution war allgegenwärtig – sichtbar in den abgetragenen Uniformen, den leeren Höfen und dem schweigenden Misstrauen der Menschen. Es war kein offener Krieg, doch es war spürbar, dass das Land im Umbruch war.

Als am frühen Donnerstagmorgen des 11. April Paris schließlich am Horizont erschien, wirkte die Stadt wie ein gewaltiges Versprechen aus Chaos, Hoffnung und Veränderung. Es war das pochende Herz eines neuen, stürmischen Frankreichs.




5. KAPITEL – UNGEAHNTE VERBINDUNGEN, APRIL 1793

Als sie wenig später die Tore von Paris erreichten, lag ein schwerer Dunst über der Stadt. Die Reise hatte die Postkutsche durch das fruchtbare Umland geführt, vorbei an Bauernhöfen, auf denen die Saat für das neue Jahr ausgebracht wurde – doch hier, an den äußeren Bezirken von Paris, änderte sich das Bild schlagartig. Vor den Stadttoren drängten sich Menschen, Karren, Soldaten und Händler. Viele waren auf der Flucht vor den Unruhen in der Stadt, andere kamen, um Geschäfte zu machen oder ihrem Schicksal entgegenzutreten. Die Wachen, mit ihren blauen Uniformen und roten Kokarden, kontrollierten misstrauisch die Ankommenden. Die Angst vor Feinden der Revolution saß tief, und jeder, der nach Paris wollte, musste sich der strengen Prüfung der Nationalgardisten unterziehen.

Als die Kutsche endlich die Tore passiert hatte, umfing sie das Stimmengewirr der belebten Vorstädte. Händler riefen ihre Waren aus, während sich Bürger – Männer wie Frauen – in hitzigen Diskussionen über die neuesten Ereignisse verstrickten. Die Straßen waren matschig, denn die letzten Frühlingsregen hatten den Boden aufgeweicht und die Abwassergräben konnten die stinkenden Fluten kaum noch fassen.

Weiter in die Stadt hinein wuchs das Gefühl der Anspannung. Überall hingen Plakate und Pamphlete, die zur Wachsamkeit aufriefen. Die Gesichter der Bürger waren von Sorgen gezeichnet, doch nicht wenige zeigten auch einen fanatischen Glanz in den Augen – die Revolution hatte Paris in eine Stadt verwandelt, in der Freiheit, Freude, Angst, Terror und Wut gleichermaßen aufblühten.

In den Straßen rund um das Hôtel de Ville versammelten sich Menschenmengen, um die neuesten Reden zu hören. Gruppen von Sansculotten, in ihren typischen langen Hosen und mit roten Mützen auf dem Kopf, standen an Straßenecken und debattierten lautstark über die Feinde der Republik. Der Name der Girondisten wurde immer wieder mit bitterer Verachtung ausgesprochen, während die Montagnards um Robespierre und Danton immer mehr an Macht gewannen.

Auf den Plätzen war das Blut der Revolution noch frisch. Die Reisenden in der Kutsche konnten sich dem Anblick der Guillotine nicht entziehen, die sich wie ein drohendes Mahnmal über den Place de la Révolution erhob. Hier, kaum drei Monate zuvor, war König Ludwig XVI. hingerichtet worden. Der Platz wirkte seltsam leer, doch an den Rändern standen Gaffer, als warteten sie auf das nächste Schauspiel.

Die Postkutsche ratterte weiter über das unebene Pflaster und tauchte tiefer in das Herz von Paris ein. Die Geräusche der Stadt umschlossen sie nun völlig – das Klappern von Hufen, das Rufen von Straßenhändlern, das dumpfe Poltern von Karrenrädern, die über das Kopfsteinpflaster rollten. Ein beißender Geruch nach Fäkalien, feuchtem Stroh, Pferdeschweiß und Rauch lag in der Luft, vermischt mit dem herben Duft von fauligem Flusswasser, das aus Richtung der Seine herüberwehte.

Schließlich bog die Kutsche in die Rue Notre-Dame-des-Victoires ein und hielt mit einem harten Rucken am Hôtel des Messageries. Der riesige, gepflasterte Innenhof der Poststation war ein geschäftiger Umschlagplatz, ein kleines Chaos aus Kutschen, Fuhrwerken und Menschen, die sich zwischen den Fahrzeugen hindurchbewegten.

Links und rechts standen in langen Reihen die schweren, vielfach mit Schlamm bespritzten Reisekutschen und Transportkarren, manche noch angespannt, andere bereits von ihren ermüdeten Pferden befreit. Ein Droschkenfahrer klatschte seinem müden Gaul auf die Flanke, während ein Stallknecht mit vom Dreck geschwärzten Händen ein anderes Tier vom Zaumzeug befreite.

Koffer, Säcke, Holzkisten und Bündel wurden geschultert, geschoben oder auf klapprige Karren verladen. Ein schmaler Mann mit abgetragenem Hut feilschte mit einem Bediensteten um das Verladen seines Gepäcks, während ein Bote in verschlissener Weste einen schweren Leinensack auf dem Rücken trug und sich durch das Gewimmel kämpfte.

Zwischen den Reisenden sah man Frauen in feinen Roben, mit weiten Röcken, die vorsichtig über die unebenen Steine traten, ebenso wie Marktweiber und einfache Bürgersfrauen in groben Schürzen, die lautstark Anweisungen riefen. Ein paar Soldaten mit blauen Röcken und roten Aufschlägen standen an der Seite, unterhielten sich gedämpft, während einer von ihnen mit gleichgültigem Gesichtsausdruck seine Pfeife stopfte.

Die Kutsche, in der die Reisenden aus Orléans angekommen waren, hatte kaum angehalten, da eilte auch schon ein halbwüchsiger Bursche herbei, um den Tritt herunterzulassen und den Fahrgästen beim Aussteigen zu helfen. Der Kutscher sprang mit einer geübten Bewegung vom Bock, streckte seinen steifen Rücken und ließ seinen Blick über das Treiben schweifen.

Antoine und Carl stiegen aus der Kutsche, während das geschäftige Treiben an der Poststation sie umgab. Kaum hatten sie den Boden berührt, eilten mehrere Jungen herbei, die ihre Hilfe anboten. Sie waren schmächtig, entweder barfuß oder in zu großen, abgetragenen Schuhen, und ihre Kleider hingen lose an ihren dünnen Körpern. Ihre Gesichter waren von Staub und Ruß geschwärzt, doch ihre Augen glänzten wachsam, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, sich ein paar Sous zu verdienen.

Antoines Blick fiel auf einen Jungen von vielleicht neun oder zehn Jahren, der besonders eifrig wirkte. Sein Haar war eine wilde, ungekämmte Masse und sein Hemd war an mehreren Stellen geflickt. Doch er hatte eine gewisse Entschlossenheit in seinem Blick.

„Du da“, sagte Antoine und winkte ihn freundlich heran. „Kennst Du den Weg zur Rue du Bac?“

Der Junge nickte heftig: „Oui, Monsieur! Ich kann Euch führen!“

„Gut, dann hilf uns mit dem Gepäck.“

Noch bevor Antoine seine Hand ausstrecken konnte, hatte der Junge sich schon an der hölzernen Kiste von Carl zu schaffen gemacht. Er stemmte sie mit beiden Armen hoch, sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, doch er wollte sich keine Blöße geben.

„Die ist zu schwer für Dich“, stellte Antoine trocken fest.

„Non, non, ich kann das!“, keuchte der Junge, doch seine Knie zitterten und er schwankte gefährlich.

Antoine lächelte und nahm ihm die Kiste mit einem einfachen Griff ab:

„Besser, Du trägst die kleinere Tasche.“

Der Junge presste die Lippen zusammen, doch er ließ es sich nicht nehmen, mit einem schnellen Griff das kleinere Gepäckstück zu schnappen.

Dann stellte er sich vor sie und deutete mit einem energischen Nicken Richtung Ausgang.

„Dann folgt mir, Messieurs!“, rief er und schob sich mit schnellen Schritten durch die Menge, während Antoine und Carl ihm mit amüsierten Blicken folgten.

Die kleine Gruppe verließ die gelb gestrichenen Gebäude der Poststation durch den großen Rundbogen. Carl, der noch nie in einer so großen Stadt wie Paris gewesen war, blieb einen Moment stehen. Sein Blick wanderte nach oben, an den hohen steinernen Fassaden entlang, die sich in den Himmel reckten. Die Häuser waren drei, vier, manchmal sogar noch mehr Stockwerke hoch. Ihre Fenster waren mit schmiedeeisernen Balkonen verziert, manche mit hölzernen Fensterläden, die offen standen, als ob sie selbst neugierig auf das geschäftige Treiben herunterblickten.

Die Straßen waren so breit, dass drei Fuhrwerke nebeneinander fahren konnten, und tatsächlich rumpelten schwere Lastkarren neben eleganten Kutschen und eilenden Droschken vorbei. Dazwischen schlängelten sich Menschen zu Fuß, Reiter mit ihren Pferden oder manchmal auch Eseln.

Der Lärm war überwältigend: Das Klappern von Hufen auf dem Pflaster, die unzähligen Gespräche, das Rufen der Menschen, das laute Feilschen von Straßenhändlern, die Töpfe, Äpfel, Stoffe oder heißes Brot anpriesen.

Überall bewegten sich Menschen – wohlgekleidete Herren mit dreieckigen Hüten und langen Mänteln, Dienstmädchen, die mit Körben voller Einkäufe unterwegs waren, und schmutzige Kinder, die barfuß zwischen den Fuhrwerken hindurchhuschten. An einer Straßenecke stand ein Zeitungsverkäufer und schwenkte ein Blatt Papier, während er mit lauter Stimme die neuesten Ereignisse verkündete.

An den Mauern der Stadt waren Flugblätter und Pamphlete angeschlagen, mit Informationen, Anordnungen und Aufrufen der Pariser Regierung. Ein eifriger Verfechter der Revolution drückte Carl ein Flugblatt in die Hand.

„Hier, mein Junge, für Dich!“, sagte der Mann mit der roten Zipfelmütze und einem dürren weißen Spitzbart. Carl blickte dem Mann nach, während dieser sich mit dürren Beinen und klappernden Holzschuhen entfernte und fleißig seine Blätter verteilte. Carl nahm das Blatt Papier und begann zu lesen.

„Brüder und Schwestern der Nation! Das Schicksal unserer Freiheit steht auf dem Spiel! Der König, der das Volk verraten hat, ist Geschichte, doch die Tyrannen von außen versuchen, unsere Revolution zu zerstören. Aber wir, das Volk von Frankreich, werden nicht nachgeben. Vereint und entschlossen, werden wir für die Prinzipien der Freiheit, der Gleichheit und der Brüderlichkeit kämpfen!

Erhebt euch, Bürger von Paris, von Lyon, von Marseille, von allen Städten und Dörfern des Landes! Lasst uns den Feinden der Revolution zeigen, dass der wahre Wille des Volkes nicht zu unterdrücken ist. Wir rufen die ganze Nation zum Widerstand gegen die Tyrannei auf!

Der Krieg gegen die Monarchien ist ein Krieg für die Freiheit, und er muss mit aller Kraft geführt werden! Wir haben das Recht, uns gegen diejenigen zu verteidigen, die uns unterdrücken wollen. Und wir haben das Recht, in der Nationalversammlung unsere Stimme zu erheben.

Der Feind ist überall – sowohl im Inneren als auch an den Grenzen! Doch wir, das Volk, werden nicht schwach werden. Jeder, der gegen die Revolution kämpft, wird in den Staub der Geschichte verbannt werden! Die Republik wird triumphieren, denn der Geist der Freiheit ist stärker als jede Gewalt.

Mögen alle, die sich gegen den Willen des Volkes stellen, den Zorn der Revolution zu spüren bekommen! Vive la République! Vive la liberté!“

Carl steckte das Flugblatt ein und folgte den anderen, die schon ein Stück voraus waren. Als er Antoine und ihren jungen Gepäckträger erreicht hatte, wandte er sich an Antoine: „Wo wollen wir eigentlich hin, Antoine? Was ist in der Rue du Bac?“

„Dort hat der dänische Gesandte, Otto von Blome seinen Wohnsitz, sagt Dein Großvater. Dein Vater hat uns die Adresse geschickt und gesagt, der Mann wird Dir helfen.“

„Wie kann uns dieser Mann helfen?“, wollte Carl genauer wissen.

„Nun, ich bin nur ein einfacher Jagdaufseher, aber so ein Gesandter ist doch ein hochrangiger Diplomat und Repräsentant seines Königs. Da Du auch ein Untertan des dänischen Königs bist, ist er doch irgendwie für Dich verantwortlich, oder nicht?“, so überlegte Antoine laut.

„Bist Du ein echter Däne?“, wollte der Junge wissen, der ihre Tasche trug und sie durch die Straßen von Paris zu ihrem Ziel lotste.

„Nicht wirklich“, antwortete Carl.

„Dachte ich mir“, plapperte der Junge drauflos. „Du sprichst ja Französisch, so wie wir alle“.

Carl lachte ein wenig und antwortete dann: „Ja, das tue ich. Meine Mutter ist …“, er stockte kurz „… war Französin und mein Vater kommt aus dem Herzogtum Holstein, was offiziell zu Dänemark gehört. Mein Dänisch ist aber auch nicht so gut, da wir zu Hause in Holstein Deutsch sprechen.“

Der kleine Junge, der vermutlich noch nie eine Schule besuchen durfte oder anderweitig etwas Bildung genossen hatte, blieb überrascht stehen.

„Dann kannst Du Französisch, Dänisch und Deutsch sprechen? So viele Sprachen?“

Carl wollte gerade antworten, da legte Antoine dem Jungen seine große Hand, die Carl immer an gegerbtes Leder erinnerte, auf die Schulter und schubste ihn behutsam vorwärts.

„Ja, ja, kann er alles. Und er kann auch noch Latein und Englisch und wenn man ihm was zeigt, kann er Dir noch Tage später sagen was das genau war. Der Junge ist was Besonderes. Deswegen müssen wir ihn ja wieder nach Hause bekommen. Und dafür, mein junger Freund …“, Antoine zwinkerte dem kleinen, schmutzigen Franzosen, der ihre Tasche umklammerte, zu, „musst Du uns jetzt weiter zum Haus von Herrn von Blome bringen, in der Rue du Bac, in Ordnung?“

„Ja schon, aber die Aristokraten in der Straße sind doch alle weg, sagt man.“

Nun blieb Antoine stehen und drehte sich zu dem Jungen: „Wie meinst Du das? Alle weg?“

„Die meisten von den reichen Adeligen aus der Straße sind schon letztes Jahr alle weggegangen. Als der König verhaftet wurde, sind die weg. Da sind nur noch welche, die sich um die schönen Häuser kümmern, damit keiner was klaut.“

Carl und Antoine sahen sich an.

„Wenn Vater geschrieben hat, dass dort jemand ist, der uns helfen kann, dann wird da auch jemand sein!“, meinte Carl entschieden.

„Kommt schon, lasst uns einfach nachsehen“, und er ging weiter die breite Straße herunter, die sich zwischen den hohen, eleganten Stadthäusern des Faubourg Saint-Germain erstreckte.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, doch die Straße lag größtenteils im Schatten der großen Fassaden, deren Fensterläden an vielen Stellen geschlossen waren. In der Tat lag ein merkwürdiges Schweigen über diesem Viertel. Sollte der kleine französische Stadtjunge recht haben und das einstige Herz der diplomatischen Gesellschaft war nun halb verlassen?

Sie schritten voran durch die Straßen von Paris in Richtung ihres Zieles.

Die Straße und die Häuser schienen in der Tat ruhiger und verlassener, als der Teil der Stadt, aus dem sie kamen. Hier und da standen zwar schwere Türen mit kunstvollen Messingbeschlägen einen Spalt offen, doch es gab kaum Bewegung dahinter. Ein Windstoß ließ einen Stapel vergilbter Papierblätter rascheln, die achtlos in eine Hausecke geweht worden waren. Auf einem davon konnte Carl gerade noch die Worte "Liberté, égalité, fraternité" erkennen, bevor das Papier weitergetrieben wurde.

In einer Hofeinfahrt mühte sich ein alter Diener mit einem Besen ab, um das Pflaster von welkem Laub zu befreien, und weiter vorne waren revolutionäre Parolen an die Hauswand eines schönen grauen Palais geschmiert, die roten Buchstaben bereits verwischt vom Regen der letzten Tage. Der Junge und Antoine folgten Carl und schon bald erreichten die drei die Rue du Bac.

„Dort, das Haus da. Das mit den ganzen Wagen davor. Da müsste der Monsieur wohnen, den ihr sucht“, sagte der Junge, stellte die Tasche ab und guckte Antoine erwartungsvoll an.

„Nun gut. Danke. Hier, das ist für Dich und Deine Mühen.“

Antoine drückte dem Jungen eine Münze im Wert von drei Sous in die Hand. Der Junge freute sich über die kleine Münze aus Billon, einer Legierung aus Silber und Kupfer. Kurz hielt er die Münze hoch, und Carl sah noch die drei Lilien und die Krone der Bourbonen auf der einen Seite der Münze, bevor der Junge sie schnell in seiner Tasche verschwinden ließ. Dann grinste der Junge die beiden an, drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Vor einem der prächtigen Stadthäuser in der Straße herrschte geschäftige Unruhe, die in diesem sonst so stillen Viertel auffiel. Eine große, dunkelblaue Diplomatenkutsche, deren lackierte Oberfläche in der milden Vormittagssonne glänzte, stand abfahrbereit vor dem schmiedeeisernen Tor. Um die Kutsche herum stapelten sich Bündel und Kisten, einige hastig mit Seilen verschnürt, andere sorgsam mit Wachssiegeln versehen. Zwei Diener in abgetragenen Livrees schleppten Teppiche, Leinenballen und kleine Truhen herbei, während ein beleibter Verwalter mit energischen Handbewegungen Anweisungen erteilte. Seine Stirn war schweißbedeckt, seine Miene angespannt – als drängte die Zeit.

Hinter der Kutsche warteten drei große Lastwagen, hoch beladen mit Möbeln, Reisekoffern und wertvollen Haushaltsgegenständen. Ein Mahagonischrank ragte aus einem der Wagen hervor, notdürftig mit Leinwand abgedeckt. Auf einem anderen standen fein geschnitzte Stühle übereinandergestapelt, während eine Standuhr, deren Pendel entfernt worden war, in Stroh gewickelt neben einer schweren Truhe lag.

Der Kutscher, ein mürrischer Mann mit wettergegerbtem Gesicht, saß bereits auf dem Bock, die Zügel locker in der Hand. Neben ihm stand ein junger Stallknecht, der die schnaubenden kräftigen Rappen zu beruhigen versuchte. Die Pferde, prächtig aber unruhig, schlugen mit den Schweifen nach Fliegen und scharrten ungeduldig auf dem Pflaster. Alles sah nach unmittelbarer Abreise aus.

„Wir sind hier richtig“, sagte Carl.

„Was wieso? Wie kommst Du darauf?“, fragte Antoine.

„Der dicke Mann da hat gerade etwas auf Dänisch gesagt, dort drüben sind dänische Löwen in das Holz der Kommode geschnitzt und die Livrees der Diener sehen fast genauso aus wie die dänischen Uniformen in dem Buch, das ich bei Kantor Oehlers gesehen habe. Da waren die Uniformen aller möglichen Nationen abgebildet.“

Antoine guckte ihn erstaunt an.

„Da ist ein Leutnant“, sagte Carl schließlich. „Einer aus Holstein!“

Aus der Tür der Stadtvilla trat ein junger Mann auf die Schwelle. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, hochgewachsen und von aufrechter Haltung. Sein Gesicht war scharf geschnitten, mit markanten Wangenknochen und einem festen Blick, der Entschlossenheit, aber auch eine gewisse Anspannung verriet. Blondes Haar, vom Wind zerzaust, lugte unter seinem schwarzen zylinderartigen Hut hervor, der an der linken Seite mit einem kleinen weißen Federbüschel geschmückt war.

Er trug einen leuchtend roten Uniformrock mit schwarzen Aufschlägen, weißer Paspel und silbernen Knöpfen. Am roten Stehkragen befand sich ein ebenfalls schwarzer Besatz mit weißer Paspel und zwei silbernen Knöpfen darin. Die Schulterstücke und Ärmelaufschläge waren ebenfalls schwarz. Ein breiter Ledergurt zog sich über seine Brust, daran befestigt ein kurzer Säbel, dessen Scheide bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel stieß. Lange weiße Hosenbeine verdeckten den Großteil seiner schwarzen Stiefel, an deren Sohlen aber noch deutlich sichtbar der Staub der letzten Tage haftete – als wäre er viel auf den Straßen unterwegs gewesen.

Mit prüfendem Blick trat der Offizier auf die Diplomatenkutsche zu. Er musterte das Geschehen um sich herum mit der Ruhe eines Mannes, der schon größeres Chaos erlebt hatte. Seine Finger strichen über die in Leder eingefasste Türklinke der Kutsche, als wolle er sich vergewissern, dass alles an seinem Platz war. Dann wanderte sein Blick zu den hoch beladenen Wagen – Möbel, Kisten, Teppiche, als hätte man das halbe Haus in Eile ausgeräumt.

„Woher weißt Du, dass er aus Holstein ist?“, fragte Antoine verwundert, während die beiden langsam weiter auf das Haus zugingen.

„Die rote Jacke hat die Infanterie in Dänemark“, erklärte Carl und erinnerte sich an das Buch von Kantor Oehlers und die Bilder, die er damals darin gesehen hatte.

„Das Schwarze an der Brust haben nur drei Regimenter. Wenn der Kragen ganz schwarz ist und keine Knöpfe hat, dann ist es das dritte Jütländische Infanterieregiment. Außen um das Schwarze ist hier aber eine weiße Linie und der Kragen hat einen schwarzen Besatz mit zwei weißen Knöpfen, das ist das Holsteinische Infanterieregiment. Ohne die weißen Linien außen am Schwarzen wäre es das Oldenburgische Infanterieregiment.“

Antoine konnte, wie immer, sein Erstaunen über das Wissen des Jungen nicht verbergen, gab sich äußerlich aber gelassen: „Nun dann könnte uns das vielleicht hilfreich sein, sofern Du wirklich Recht hast.“

Der Offizier trat einen Schritt von der Kutsche zurück auf den Gehweg und ließ seinen Blick über die beinahe leeren Fensterfronten der Rue du Bac schweifen. Er zog die Brauen leicht zusammen, als er Carl und Antoine erblickte, die zielstrebig auf ihn zuhielten. Für einen Moment wirkte es, als nähere sich ein französischer Großvater mit seinem Enkel – eine ungleiche Paarung. Ihre Kleidung war offensichtlich von guter Qualität, doch deutlich zerknittert und verschmutzt, als hätten sie sie seit Tagen nicht abgelegt. Und wieso trugen sie diese Kiste?

Der Offizier zögerte einen Moment, dann zog er sich die Handschuhe fester über die Finger und trat zur Seite, damit die beiden vorbeikonnten.

Den Blick auf die Tür des Hauses gerichtet, wartete er, dass der letzte Mann endlich kam, damit die Abfahrt beginnen konnte.

„Monsieur, bitte um Entschuldigung. Mein Name ist Antoine Louviens.

Wir benötigen Ihre Hilfe“, wandte sich Antoine an den Offizier der sich gerade von ihnen abgewendet hatte.

Verdutzt drehte sich der Offizier wieder zu Carl und Antoine um. Auch einer der Diener und eines der Hausmädchen hielten in der Arbeit inne und beobachteten die beiden Neuankömmlinge.

„Wie bitte?“, antwortete der Offizier überrascht.

Antoine fuhr ohne zu zögern in schnellem Französisch fort: „Monsieur, mein junger Begleiter hier ist aus Holstein und meint in Ihnen einen Landsmann erkannt zu haben. Sein Vater gab uns diese Adresse. Wir kommen aus Nantes und der Junge muss wieder nach Hause und hier soll man uns helfen.“

„Es tut mir leid“, antwortete der Offizier sichtlich irritiert. Man hörte einen deutlichen dänischen Akzent in seinem Französisch.

„Wir können hier niemandem mehr helfen. Die Gesandtschaft ist schon seit letztem Jahr geschlossen und wir reisen heute ab.“

In diesem Moment erschien auf der Schwelle des Hauses ein edel gekleideter, leicht untersetzter Mann mit einer weißen Perücke. Er war Ende fünfzig und trug eine hellgraue, teure Jacke, die am Aufschlag und am Kragen mit einem filigranen, rot-grün-silbernen Blumenmuster verziert war.

„Gehen Sie bitte, seine Exzellenz ist reisefertig und wir müssen los.“ Der Offizier drehte sich weg von Carl und Antoine und eilte zur Diplomatenkutsche.

Otto von Blome schritt die breiten Steinstufen herab und ging auf die Kutsche zu. Er trug das Erbe eines alten holsteinischen Adelsgeschlechts mit jener natürlichen Eleganz, die ihm das Leben in höchsten Kreisen verliehen hatte. Sein ganzes Auftreten war von einer vornehmen Zurückhaltung geprägt, doch wer ihm in die klugen, graublauen Augen blickte, erkannte schnell den wachen Geist eines Mannes, der für die subtilen Spiele der Diplomatie wie geschaffen war. Sein Witz war scharf, sein Urteil wohlüberlegt und in stilleren Momenten offenbarte sich eine tiefe Nachdenklichkeit - die Bürde der Verantwortung so vieler Jahre in den Diensten seines Landes.

Jedoch wich das Gesicht Otto von Blomes von dem Ideal ab, das die Damen der Gesellschaft bevorzugten. Seine leicht hängenden Wangen verliehen ihm einen mürrischen Ausdruck, den die nach unten gezogenen Mundwinkel noch verstärkten. Und doch – wer ihn näher kannte, wusste, dass sein Gesicht täuschte. Denn trotz jener Züge lag auf seinen Lippen fast immer ein Lächeln, das, wenn auch nicht von Schönheit, so doch von einer warmen, unerwarteten Freundlichkeit zeugte. Vielleicht war es dieser Widerspruch, der ihn sein Leben lang unverheiratet ließ.

Die meisten Frauen warfen ihm nur einen flüchtigen Blick zu – und wandten sich dann ab. Die Dienerschaft jedoch kannte seinen Wert und wich augenblicklich zur Seite, als er aus dem Haus trat, als hätte allein seine Erscheinung den Takt des Moments bestimmt.

„Ist alles bereit, mein lieber Leutnant?“, fragte von Blome den auf ihn zueilenden Offizier.

„Jawohl, Exzellenz. Die Kutsche kann schon abfahren. Der Tross kann in etwa zwanzig Minuten folgen.“

„Gut, sehr gut. Wer sind die Leute da?“

Von Blome deutete mit einem kurzen Nicken auf Carl und Antoine, deren Blicke immer wieder in seine Richtung wanderten.

Der Offizier richtete sich etwas auf und antwortete: „Nur zwei Leute aus Nantes, wenn ich sie richtig verstanden habe.“

Gerade wollte von Blome sich abwenden, als Carl sich plötzlich nach vorn drängte. Mit entschlossenem Blick und einer Haltung, die erkennen ließ, dass er nicht vorhatte, sich abweisen zu lassen, begann er zu sprechen.

„Exzellenz!“, Carls Stimme war klar und fest, doch es gab da auch etwas Drängendes in ihr. Carl sprach auf Deutsch: „Mein Name ist Carl Jespersen. Mein Vater hat mich geschickt.“

Von Blome musterte ihn einen Moment schweigend.

Carl war blass geworden, aber aufrecht. Seine Hände ballten sich an den Seiten, als kämpfte er gegen ein Zittern an.

„Hat er das?“, von Blomes Stimme blieb ruhig, doch sein Blick war durchdringend: „Und weshalb, wenn ich fragen darf?“

Carl hob das Kinn ein wenig an: „Er sagte, Ihr würdet mir helfen.“

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Diplomaten, kaum wahrnehmbar. Dann verzog sich sein Mund zu einem leichten, schwer zu deutenden Lächeln: „Wie heißt Dein Vater, junger Mann?“

„Mein Vater ist Christian Heinrich Jespersen. Er ist ein …“ „Ein Kaufmann aus Kiel“, vollendete von Blome nachdenklich Carls Satz.

„Ja, das stimmt“, erwiderte Carl erstaunt.

Von Blome ließ seinen Blick prüfend über Carl gleiten. Die feinen Züge, der ernste, aber freundliche Ausdruck – er erkannte in Carl etwas von dem Stolz und der Wärme seines Vaters. Ein leises Lächeln zuckte wieder um seine Mundwinkel, fast unmerklich.

Von Blome hielt seinen Blick noch einen Moment, dann wandte er sich ab: „Sorgt dafür, dass die anderen Wagen so bald wie möglich abfahren.

Die Kutsche kann noch etwas warten.“

Der Offizier salutierte und ging rüber zu den anderen Wagen, doch Carl stand noch immer da.

„Komm, junger Carl, begleite mich ins Haus. Wir müssen kurz unter vier Augen sprechen“, sagte von Blome mit ruhiger, doch bestimmter Stimme.

Carl zögerte einen Moment und warf Antoine einen Blick zu. Sein Begleiter, der die auf Deutsch gesprochenen Worte nicht verstanden hatte, sah ihn fragend an, die Stirn leicht gerunzelt.

„Was ist mit Antoine?“, fragte Carl.

Von Blome drehte sich kurz zu Antoine um. In makellosem Französisch, kühl und geschliffen, erklärte er: „Ich möchte einen Moment mit Carl allein sprechen. Ich danke Ihnen, dass Sie ihn wohlbehalten hergebracht haben.“ Seine Worte waren höflich, aber endgültig.

Antoine musterte ihn einen Moment, dann glitt sein
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